
Vor 20 Jahren war Deutschland
unterwegs zur Einheit. Das
Deutsche Historische Museum
blickt nun zurück. Zu sehen
gibt es Filme, Fotos und eine
Kiste unbrauchbar gewordener
Waffen.

SIGRID HOFF

Berlin. Wahlplakate, Fotos mit hän-
deschüttelnden Politikern und
schließlich das Feuerwerk am 3. Ok-
tober 1990 über Reichstag und Bran-
denburger Tor – das ist die offizielle
Seite. Die andere Seite des Wegs zur
deutschen Einheit dokumentieren
Objekte wie der Sack mit zerrisse-
nen Stasi-Akten, ein DDR-Sparbuch
mit der Umstellung des Guthabens
auf D-Mark oder Schusswaffen, die
Bürgerrechtler den Arbeiterkampf-
truppen abgenommen haben.

Mit seiner Ausstellung „1990 –
der Weg zur Einheit“ erinnert das
Deutsche Historische Museum in
Berlin an Ereignisse und Wegmar-
ken des mittlerweile zwei Jahr-
zehnte zurückliegenden Einheits-
jahres. In zwölf Stationen zeichnet
die Ausstellung die atemberauben-
den politischen Vorgänge und Ent-
scheidungen nach. Sie knüpft da-
mit an die erfolgreiche zeithistori-
sche Fotoschau des vergangenen
Jahres an, mit der das Deutsche His-
torische Museum den Revolutions-
herbst 1989 würdigte.

Im Zentrum der Ausstellung
steht der Runde Tisch der Zwei-
plus-Vier-Verhandlungen aus
Schloss Schönhausen. Hier sind die
außenpolitischen Entwicklungen
dokumentiert, die die Wiederverei-
nigung erst möglich machten. Um
diesen Tisch gruppieren sich in
chronologischer Folge die Statio-
nen zu den entscheidenden Wende-
punkten. Frei aufgestellte Ausstel-
lungskojen zeigen zur einen Seite

ein Großfoto mit einleitendem Text,
während die dahinter angeordne-
ten Vitrinen das Thema illustrieren.

Anders als in der Vorgängerschau
setzen die Kuratoren des Museums
diesmal vor allem auf Medienbe-
richte, auf Bilder und Videos: „Aus-
schnitte aus Nachrichtensendun-
gen, Stimmungsbilder aus der Be-
völkerung reflektieren hier die
Ebene der politischen Entschei-
dungsprozesse und zeigen, wie das
wahrgenommen wurde“, begrün-
det Jan Werquet die Auswahl.

Daneben illustrieren jedoch aus-
sagekräftige Exponate die politi-
sche Entwicklung in Deutschland.
So beispielsweise das Redemanu-
skript Helmut Kohls von Ende No-
vember 1989, als er überraschend
im Bundestag sein „Zehn-Punkte-
Programm“ vorstellte. Es zeigt, wie
der damalige Bundeskanzler nach
anfänglichem Zögern immer kon-
kreter formulierte – bis zu dem Vor-
schlag, eine „Föderation, das heißt
eine bundesstaatliche Ordnung“ zu
schaffen.

Die allmähliche Institutionalisie-
rung des revolutionären Umbruchs
wird in der Vorbereitung der ersten

Volkskammerwahl am 18. März
sichtbar. Die präsentierten Wahlpla-
kate dokumentieren, wie sehr die
westdeutschen Parteien Einfluss
auf die politische Entwicklung in
der DDR nahmen. Eine Karikatur
illustriert das Konkurrenzverhältnis
Helmut Kohl und SPD-Fraktions-
chef Hans-Jochen Vogel jeweils mit
„ihren“ Babys, den Schwesterpar-
teien in der DDR, als Wickelkinder
im Arm unter der Überschrift
„Meins ist schöner“.

Die schwindende Rolle der Bür-
gerrechtsgruppen kündigt sich be-
reits in dem vorhergehenden Kapi-

tel über die unterschiedlichen Ein-
heitskonzepte an. Warnungen vor
einer „Vereinnahmung“ der DDR
durch die Bundesrepublik, wie sie
noch die Schriftsteller Stefan Heym
und Christa Wolf, die Bürgerrechtle-
rin Ulrike Poppe oder Bischof Chris-
toph Demke in ihrem Aufruf „Für
unser Land“ im November 1989 for-
mulierten, hatten nach dem Wohl-
standsversprechen der Bundesregie-
rung keine Chance mehr.

Um den gesamten Raum zieht
sich – wie schon bei der Vorgänger-
schau zum Herbst 1989 – ein Foto-
fries. Es sind ausschließlich Aufnah-

men aus dem Osten Deutschlands.
„Fotos sind immer ganz nah am Ge-
schehen“, begründet die Kuratorin
Carola Jüllich vom Deutschen Histo-
rischen Museum. Den Kuratoren ist
es gelungen, aussagekräftige Bilder
aufzutreiben, die berühren: so das
melancholische Foto einer Landar-
beiterin, die mit Kittelschürze und
Besen in einem Schweinestall sitzt
unter der Überschrift „LPG Völker-
freundschaft vor dem Bankrott“.
Hier ist Zeitgeschichte in einem ein-
zigen Foto gebündelt. Die gesell-
schaftliche Verunsicherung doku-
mentiert auch das Bild von einer De-
monstration, auf der Polizeigewerk-
schaftler ein Banner tragen mit dem
treffenden Spruch „Suche: soziale
Sicherheit, biete: Öffentliche Ord-
nung und Sicherheit.“

Damit gelingt den Kuratoren der
schwierige Brückenschlag zwi-
schen den politischen Entscheidun-
gen einerseits und ihren gesell-
schaftlichen Auswirkungen. Welche
Reaktionen das Einigungsjahr 1990
in der alten Bundesrepublik hervor-
rief, klingt aber nur am Rande an.

Auch mit manchen in der Ausstel-
lung präsentierten Sichtweisen
wird das Museum möglicherweise
erneut auf Widerspruch stoßen.
Denn ob es tatsächlich „der
drohende Staatsbankrott der DDR“
war, der die Währungsunion bereits
für den Sommer 1990 „erzwang“, ist
strittig.

Theater in der Krise – das hieß
in der Saison 2009/10 fast ka-
puttgesparte Häuser, aber auch
eine neue Lust am existenziel-
len Drama.

ELKE VOGEL, dpa

Wen die Krise noch nicht erreicht
hat, der kann sie zumindest auf der
Bühne betrachten. Armut, Arbeitslo-
sigkeit und Zukunftsangst, geldgie-
rige Manager und konsumgeile
Wohlstandsbürger: Das Theater in
der Krise spielt mit der Krise. Wie
verändert die globalisierte Wirt-
schaftskrise das Leben der Men-
schen? An diesem Thema arbeite-
ten sich viele Inszenierungen in der
zu Ende gehenden Theatersaison
2009/10 ab. Der Grad zwischen Voy-
eurismus und Anteilnahme war da-
bei manchmal schmal.

Was Krise und Sparzwang in den
Kommunen für die mehr als 140
staatlich subventionierten deut-
schen Theater selbst bedeuten,
fasste der Präsident des Deutschen
Bühnenvereins, Klaus Zehelein, so
zusammen: „Theater sind verklei-
nert, Sparten geschlossen, Häuser
fusioniert worden, und das alles bei
Gehaltsminderung vieler Bühnen-
angehöriger.“ Spektakulärster Fall
ist Wuppertal. Dort ist das Schau-
spielhaus von der Schließung be-
droht. Bürgerprotest hat sich for-
miert.

„Die aktuelle Krise hat nicht al-
lein finanzielle, sondern auch mora-
lische und intellektuelle Gründe“,
sagte der frühere französische Kul-
turminister Jack Lang. Da es den Po-
litikern an Lösungsideen mangele,
sei es am Theater, Utopien zu entwi-
ckeln. Vorerst bilden viele Regis-
seure, zumal im deutschsprachigen

Raum, die Misere allerdings vor al-
lem ab und erreichen damit eher
Hirn als Herz der Zuschauer. Das
zeigte sich beispielhaft beim Berli-
ner Theatertreffen, das traditionsge-
mäß die von einer Kritikerjury als
besonders „bemerkenswert“ ausge-
wählten Inszenierungen aus

Deutschland, Österreich und der
Schweiz zeigte.

Fast ausschließlich zeitgenössi-
sche Stücke lenkten dabei den Blick
der Zuschauer auf das Elend der
Welt. Wo zuletzt noch mit antiken
Stoffen Antworten auf die großen
Menschheitsthemen Liebe, Tod
und Krieg gesucht wurden, zeigten

Autoren und Regisseure nun eine
schrille, trostlose Gegenwart – egal
ob mit Elfriede Jelineks Wirtschafts-
komödie „Die Kontrakte des Kauf-
manns“, Dea Lohers „Diebe“ oder
Roland Schimmelpfennigs „Der gol-
dene Drache“.

Auf die Spitze trieb es Karin
Beier, die Intendantin des Schau-
spiels Köln. In ihrer Bühnenadap-
tion von Ettore Scolas Neorealis-
mus-Film „Die Schmutzigen, die
Hässlichen und die Gemeinen“ aus
dem Jahr 1976 stellte sie eine „sozial
schwache Problem-Familie“ von Ar-
beitslosen aus. Hinter den Plexi-
glas-Scheiben eines Wohncontai-
ners spielte sich ein Drama ab, das
der Zuschauer nur sah, aber nicht
hörte. Das Publikum war gespalten:
Denunziert Beier ihre Figuren und
macht den Zuschauer zum bloßen
Voyeur, oder liefert sie einfach eine
Milieustudie?

Bei den Wiener Festwochen gab
es ein Projekt, das Theatergänger so
nah wie wohl nie zuvor an die Reali-
tät heranführte. Jörg Lukas Mat-
thaei erklärte in „Schwellenland –
Eine Ausbürgerung in zehn Tagen“
die Teilnehmer zu Flüchtlingen, de-
nen reale zehn Tage bleiben, um
mit Hilfe „echter“ Flüchtlinge, Mig-
ranten und Papierloser der Abschie-
bung zu entgehen.

Dass das „klassische“ Theater
aber weiter eine Zukunft hat, das be-
weist immer wieder Altmeister
Peter Stein. In Wien zeigte er in die-
ser Saison eine zwölfstündige Fas-
sung von Dostojewskis „Dämo-
nen“. Die Premiere von Steins
nächster Regiearbeit steht kurz be-
vor: Am 26. Juli bringt er bei den
Salzburger Festspielen Sophokles'
„Ödipus auf Kolonos“ mit Klaus Ma-
ria Brandauer in der Titelrolle auf
die Bühne.

Leidenschaft: Melba Ramos und Fulvio
Oberto. Foto: Thomas Bünnigmann

Im Zentrum der Ausstel-
lung steht der Runde Tisch
der Zwei-plus-Vier-Verhand-
lungen aus Schloss Schön-
hausen. Um diesen Tisch
gruppieren sich in chronolo-
gischer Folge die zwölf Sta-
tionen zu den entscheiden-
den Wendepunkten. So er-
zählt das Deutsche Histori-
sche Museum in Berlin den
„Weg zur Einheit“. Die Aus-
stellung im Pei-Bau ist bis
10. Oktober täglich von 10
bis 18 Uhr geöffnet. Mehr
Informationen unter:
www.dhm.de

Die singende Föhnwelle ist mal wie-
der unterwegs: Am vergangenen
Freitag haben Dieter Thomas Kuhn

und Band auf dem ausverkauften
Schlossplatz in Meersburg ihre
Open-Air-Tour 2010 eröffnet, die un-
ter dem schönen Motto „Schalala“
steht. Seit Mitte der 90er – wenn
man mal von einer längeren kreati-
ven Pause absieht – feiert der Tübin-
ger Erfolge mit seinen flotten Schla-
ger-Cover-Versionen.

Am kommenden Wochenende
wird in Ulm wieder das traditio-
nelle Schwörwochenende began-
gen, und dazu gehören stets auch
Konzerte mit toller Stimmung auf
dem Münsterplatz. Am Sonntag,
18. Juli, 20 Uhr, bringt Dieter Tho-
mas Kuhn dazu seine Hits von
„Über den Wolken“ bis „Es war Som-
mer“ nach Ulm. Es gibt auch noch
Tickets: 0731/96 70 70.

Rom ist der Originalschauplatz,
aber Heidenheim liegt auch
sehr sommerlich im Süden: Eine
klangschöne „Tosca“ der Hei-
denheimer Opernfestspiele.

JÜRGEN KANOLD

Heidenheim. Eine verführerische
Madonna malt er nicht, der Cavara-
dossi. Auf der Bühne von Schloss
Hellenstein steht vielmehr beherr-
schend schief ein vergittertes Kreuz
mit dem plakatierten Höllensturz
des Hans Memling. Und dieses
Kreuz klappt dann auch als Gefäng-
nisort auf, von dem aus der sehr lei-
denschaftliche (aber etwa schlam-
pig singende) Fulvio Oberto als Ca-
varadossi in der Todesstunde die be-
rühmten Sterne blitzen sieht.

Also, es ist von Anfang an klar,
dass diese Geschichte nicht gut aus-
geht. Giacomo Puccinis „Tosca“ ist
auch bei den Heidenheimer Opern-
feestspielen ein mörderischer
Krimi. Allerdings hätte Regisseur
Martin Philipp das zwingender, zu-
packender (Personenführung) und
spektakulärer (Szenerie) zeigen kön-
nen; Bühnenbilder Detlev Beaujean
verstellte die Burgkulisse teils mit ei-
nem roten Vielzweckverschlag, den
Tosca unsichtbar durcheilen muss,
ehe sie sich in die Tiefe stürzt. Und
der Scarpia des Stefan Stoll ist kein
Furcht erregender Polizeichef, son-
dern eher ein aufgeblasener Wich-
tigtuer mit perversen Bedürfnissen.

Auf jeden Fall ist diese
„Tosca“-Aufführung schön – und da-
für sorgt die Sopranistin Melba Ra-
mos von der Wiener Volksoper.
„Vissi d’arte, vissi d’amore“ heißt
die große Arie der Tosca. Dass diese
Frau für die Kunst und für die Liebe
lebt, glaubt das Publikum in Heiden-
heim sofort. Berührend, diese in-
nige, weiche, farbenvolle Stimme
der Melba Ramos. Richtig schön di-
rigierte aber auch Marcus Bosch,
der neue künstlerische Direktor die-
ser Opernfestspiele auf der Ostalb.
Der Aachener Generalmusikdirek-
tor ist ein Klangliebhaber und
-künstler, offenbar ein Mann der
großen Oper alter Schule und kei-
ner, der aggressiv das Drama sucht;
die Nürnberger Symphoniker folg-
ten ihm im Rahmen ihrer Mögli-
chenkeiten. Eine „Tosca“ in der
Sommernacht mit elektronisch un-
verstärktem Orchester und Gesang:
pure Oper, ein Freilichtvergnügen.

Info Aufführungen am 16., 17., 23.,
24., 25., 30. und 31. Juli. Karten: Te-
lefon 07321/327 4910. Internet:
opernfestspiele.de

Rund um den Runden Tisch

Schalala vor
dem Münster

Architekt Behnisch tot
Der vielfach ausgezeichnete Archi-
tekt Günter Behnisch ist tot. Er starb
am Montagmorgen im Alter von 88
Jahren. Der in Stuttgart lebende Beh-
nisch galt als einer der führenden
deutschen Architekten der Moderne,
unter anderem bekam er mehrfach
den Deutschen Architekturpreis. Welt-
weite Bekanntheit erlangte Behnisch
1972 durch den Bau des Münchner
Olympiastadions. Das viel diskutierte
Dach aus Glas sollte ein Zeichen set-
zen für ein demokratisches Deutsch-
land, das den Geist der Nationalsozia-
listen überstrahlen sollte. Glas domi-
niert auch das Hysolar-Institutsge-
bäude in Stuttgart aus dem Jahr 1987
und den Bonner Plenarsaal des frühe-
ren Bundestages von 1992.

Kuriose Buchtitel
Die Reihe „Schotts Sammelsurium“
und das Branchenmagazin „Buch-
markt“ suchen zum dritten Mal den
kuriosesten deutschsprachigen Buchti-
tel. Leser und Buchhändler können
auf kuriosesterbuchtitel.de Vor-
schläge machen. Die Bücher müssen
2010 erschienen sein. Im August wird
eine Vorauswahl von 20 Titeln veröf-
fentlicht. Danach haben die Leser bis
Anfang Oktober Zeit, ihre Favoriten
zu wählen. Die Jury – „aspekte“-Mo-
deratorin Luzia Braun, Kabarettist Eck-
art von Hirschhausen und Autor Bodo
Mrozek – kürt auf der Frankfurter
Buchmesse aus den beliebtesten sechs
Titeln den Sieger.

Franzen in der Akademie
Die Akademie der Künste in Berlin hat
18 neue Mitglieder. Darunter sind die
Schriftsteller Jonathan Franzen, Si-
bylle Lewitscharoff, Ulrich Peltzer und
Lutz Seiler. In der Bildenden Kunst
kommen Silvia Bächli, Mirosav Baka,
Richard Deacon, Katharina Grosse
und Mona Hatoum dazu. Die Akade-
mie zählt nun in ihren sechs Kunstsek-
tionen 402 Mitglieder.

Domizil für die Kulturstiftung
Die Kulturstiftung des Bundes erhält
in Halle ein eigenes Domizil. Gestern
wurde mit einem Spatenstich der Bau-
auftakt für das knapp vier Millionen
Euro teure Gebäude vollzogen. An-
fang 2012 soll das viergeschossige
Haus, das auf dem Gelände der Fran-
ckeschen Stiftungen errichtet wird,
bezugsfertig sein. Die Stiftung ist bis-
lang auf drei provisorische Standorte
verteilt. Kulturstaatsminister Bernd
Neumann bezeichnete den Bau als
„ein sichtbares Zeichen für den Föde-
ralismus“ in Deutschland. Er vertei-
digte die Entscheidung von 2002, den
Sitz der größten europäischen Kultur-
stiftung nach Halle zu verlegen. Posi-
tive kulturelle Impulse müssten nicht
nur von den Metropolen ausgehen.

Grass und Grimm
Literaturnobelpreisträger Günter
Grass veröffentlicht am 3. September
sein neues Buch „Grimms Wörter“. Da-
rin erzählt der 82-Jährige, wie die Brü-
der Grimm 1838 den Auftrag erhal-
ten, ein Wörterbuch der deutschen
Sprache zu erstellen. Sie sammeln
Wörter und Zitate, erforschen Her-
kommen und Verwendung – und ver-
zetteln sich gründlich. Am Ende ihres
Lebens haben die Sprachwissenschaft-
ler und Märchen-Sammler Jacob und
Wilhelm Grimm nur wenige Buchsta-
ben bewältigt. Grass erzählt das Le-
ben der Brüder laut Steidle-Verlag
„als Liebeserklärung an die deutsche
Sprache“ und schildert zudem rund
200 Jahre deutsche Geschichte.

Existenzangst in vielen Spielarten
Das Theater beschäftigte sich 2009/10 mit den finanziellen, moralischen und intellektuellen Ursachen der Krise

Der Blick wird
auf das Elend
der Welt gerichtet

Flagge gezeigt: Der originale Tischauf-
satz der Zwei-plus-Vier-Verhandlun-
gen, als anno 1990 am Runden Tisch
über die Zukunft Deutschlands verhan-
delt wurde. Museumsfoto

Ein historisches Dokument vom 3. Oktober 1990: Michael Pla-

decks Foto von den Feiern zur Vereinigung am Reichstag.

Atemberaubende Zeiten
Das Deutsche Historische Museum beleuchtet den „Weg zur Einheit“

Sommerlich
schöne
„Tosca“
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Stimmungsbilder
aus der
Bevölkerung
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